


Hirschberg beobachtete aus den Augenwinkeln heraus, wie Isobel ihre Nichte in die
Seite boxte und Susan ein siegessicheres Lächeln schenkte. Das Haus müsse eine
schlimmere Ruine als Camelot sein, hörte er sie flüstern.

»Wenn Sie meine Meinung hören wollen«, der Anwalt blickte Hirschberg ein wenig
zerknirscht an und fuhr sich nervös mit der Zunge über seine Lippen, was Isobel zu einem
lasziven Augenaufschlag veranlasste, »wäre es vermutlich das Beste, den alten Kasten
abreißen zu lassen und das Grundstück zu verkaufen. Im Wohnzimmer ist es so feucht und
schimmlig, dass sich die Tapete bereits von den Wänden schält. Und auch die anderen
Räume sind in ähnlich erbärmlichem Zustand. Es ist nicht daran zu denken, das Haus in
nächster Zeit gewinnbringend zu verkaufen oder auch nur zu vermieten.«

»Hat ihn das denn nie gestört?«, erkundigte sich Susan, als sie hinter ihrem Verlobten
das Haus betrat.

Das Innenleben alter Häuser war oftmals um Längen weniger betörend als die Fassade,
und dieses alte Gebäude schien zudem seit einer Ewigkeit nicht gelüftet worden zu sein.
Hirschberg rümpfte die Nase. Das Geburtshaus seines Großvaters und Großonkels hatte
seinen ländlichen Prunk von anno dazumal gänzlich eingebüßt. Was einst eine der besten
Adressen des Ortes gewesen war, schien nur noch als Futter für die Abrissbirne zu taugen.
Hirschberg wurde schlagartig bewusst, dass sein letzter Besuch mindestens zehn Jahre
zurückliegen musste, denn zu Treffen mit Onkel Xaver war es stets entweder bei seinen
Eltern oder auf Familienfeiern außerhalb von Krindelsdorf gekommen. Wehmut überkam
ihn, als er sich umblickte.

»Gestört? Nun ja, Xaver hatte eben andere Interessen«, gab Fischer ausweichend von
sich. Er errötete leicht. »Solange die Einrichtung halbwegs stilvoll war, kümmerte ihn der
Rest des Hauses herzlich wenig. Außerdem war er doch schon deutlich vorgerückten
Alters. Er hat mir gegenüber immer wieder betont, dass sich eines Tages sein Erbe – also
Sie – um die Sanierung kümmern könne, wenn er wolle. Ich glaube, er scheute auch ein
wenig die Arbeiten. In seinem Alter wollte er verständlicherweise nicht mehr wochenlang
auf einer Baustelle leben.«

»Ist das da sein Schlafzimmer?« Hirschberg betrat einen mit dunklen Möbeln
ausgestatteten Raum und ließ seine Augen umherschweifen. An den Wänden hatten sich
ebenfalls bereits verräterische dunkle Stellen gebildet. Das Haus glich einem gemauerten
Sumpfgebiet.

Hirschberg stöhnte auf. Erschreckende Visionen langwieriger Renovierungsarbeiten
drängten sich ihm auf. Die Abrissbirne erschien ihm immer attraktiver.

»Ja«, nickte Fischer. »Ihr Großonkel wollte sein Schlafzimmer nach unten verlegen,
weil er nicht wusste, wie lange er noch so gut zu Fuß sein würde. Er wurde ja schließlich
auch nicht jünger. Sein Tod war dann aber doch sehr plötzlich.« Er räusperte sich verlegen.
Hirschberg konnte sich noch immer nicht erklären, warum der Anwalt so herumdruckste.
Er öffnete einem spontanen Impuls folgend die Nachttischschublade und warf einen Blick
hinein. Er griff nach einer Pillendose.

»Sind das die Medikamente, die mein Großonkel regelmäßig einnehmen musste?«
Hirschberg öffnete das Arzneimittelbehältnis, während Fischer nervös auf seinen Füßen



vorwärts und rückwärts wippte. Er vermied es strikt, den Hauptkommissar anzusehen.
Hirschberg konnte seine innere Anspannung nahezu körperlich spüren.

»Was für ein attraktiver Anblick«, zischte Isobel ihrer Nichte ein weiteres Mal
bewundernd zu, und Hirschberg warf ihr einen strafenden Blick zu. Der Anwalt schien
jedoch glücklicherweise weder diese noch Isobels vorherige Bemerkung gehört zu haben.
Stattdessen wippte er unbeirrt weiter vor und zurück und starrte konzentriert Löcher in den
Boden. Hirschbergs Blick wanderte wieder zu dem Behälter in seiner Hand.

»O mein Gott«, entfuhr es ihm. »Sagen Sie mir jetzt bitte nicht, dass das hier die Pillen
sind, für die ich sie halte.« Er starrte ungläubig auf die blauen, rautenförmigen Tabletten
und wusste nicht, ob er lachen oder sich posthum für seinen Großonkel schämen sollte.

»Zeig mal her, Alex!« Noch bevor Hirschberg etwas hätte erwidern können, riss Isobel
Burton ihm die Tabletten aus der Hand. Sie brach sogleich in schallendes Gelächter aus.
»Das sind also die Prioritäten, die sich dein Großonkel gesetzt hat! Ein
Sechsundachtzigjähriger, der Viagra in seinem Nachttisch bunkert! Das macht mir
Hoffnung! Die Dinger sind wirklich ein wahrer Segen für die Männerwelt! Und ich muss
es schließlich wissen! Susan, ich hoffe für dich, dass Alex ganz nach seinem Großonkel
kommt, denn dann wird er dich bestimmt nie enttäuschen.« Sie wandte sich mit einem
lasziven Lächeln an den Anwalt. »Kann es sein, dass Herr Hirschberg an einer Überdosis
Viagra gestorben ist?«

Fischers Wangen glühten verräterisch unter der gepflegten Bräune. Hirschberg konnte
sehen, dass ihm die reichlich schlüpfrige Thematik in Gegenwart von zwei ihm fremden
Damen – sei die eine davon auch noch so schamlos – überaus unangenehm war.

»Nicht direkt«, murmelte der Anwalt und musterte intensiv seine Fußspitzen. Er schien
sich von Sekunde zu Sekunde unwohler zu fühlen. »Es ist vielleicht besser, ich kläre Sie
über die näheren Todesumstände Ihres Großonkels auf. Bevor Sie es von jemand anderem
erfahren«, sagte er mit betretener Miene. Die Aufklärungsarbeit schien für ihn so
beschwerlich wie der Gang nach Canossa. Angesichts Fischers Gesichtsausdruck rüstete
sich Hirschberg innerlich für Isobels Häme. »Kurz vor seinem Tod hat Ihr Großonkel einer
befreundeten Dame fünfzigtausend Euro geschenkt. Und es hatte auch alles seine
Richtigkeit«, beeilte er sich dem Hauptkommissar zu versichern. »Xaver wusste genau,
was er tat. Die Dame war dann auch bei ihm, als er starb.« Er ließ die Worte
bedeutungsvoll in der Luft hängen. Isobel Burtons Lachen wurde immer lauter. Tränen
rannen ihr ungebremst über die erhitzten Wangen. Susan warf Hirschberg und dem Anwalt
einen entschuldigenden Blick zu. Hirschberg versuchte, Isobels Gelächter zu ignorieren.
Das modrige Heim seines Großonkels mochte ja eine Bruchbude sein, aber zu dessen
Lebzeiten war es ganz offensichtlich auch das reinste Freudenhaus gewesen!

»Dann war es wenigstens ein glückseliger Tod«, prustete Isobel. Sie tätschelte
Hirschbergs Arm, dessen Mundwinkel zu seinem eigenen Entsetzen nun auch leicht
zuckten. »Das muss dir doch ein Trost sein, Alex, oder?«

»Haben Sie sich mittlerweile schon über die Beerdigung Ihres Großonkels Gedanken
gemacht?« Fischer war ganz offenbar daran gelegen, das Gespräch aus diesem stürmischen
Fahrwasser zu manövrieren. Isobel schnäuzte sich geräuschvoll. Ihre Schultern bebten und
zuckten.



»Ja, ich treffe mich gleich mit dem Pfarrer und bespreche die Modalitäten.«
»Sind Sie sicher, dass Sie Ihren Großonkel hier beerdigen lassen wollen und nicht in

München?« Wieder erschien dieser gequälte Ausdruck auf Fischers Gesicht. Was denn
noch, stöhnte Hirschberg innerlich. Er hatte sich seinen Ausflug aufs Land ein wenig
unproblematischer vorgestellt.

»Er hat doch sein ganzes Leben hier am Ort verbracht. Und als sein Anwalt wissen Sie
genauso gut wie ich, dass es sein letzter Wunsch war, hier in Krindelsdorf in unserem
Familiengrab beerdigt zu werden. Warum sollte ich ihn dann in München beisetzen
lassen?«, fragte er den Anwalt verwundert.

»Dann sollte ich Sie besser vorwarnen, Herr Hirschberg.« Fischer räusperte sich.
»Pfarrer Schmalzengruber ist ein wenig schwierig und auch sehr konservativ. Er vertritt
eine, nun ja, konsequente Rückbesinnung auf traditionelle katholische Werte.« Der Anwalt
schien nach den passenden Worten zu suchen. »Er und Ihr Großonkel hatten kein
besonders gutes Verhältnis, und als die besagte Dame des Öfteren hier gesehen wurde, da
…«

Isobel brach erneut in ohrenbetäubendes Gelächter aus. Der Anwalt verzog sein
Gesicht zu einer schmerzverzerrten Grimasse.

»Entschuldigt bitte«, japste sie. »Ich glaube, mein Besuch bei euch wird doch
amüsanter, als ich erwartet habe!«

»Ich verstehe schon, worauf Sie hinauswollen, Herr Fischer«, versicherte ihm
Hirschberg, ohne auf Isobel einzugehen. »Der Lebenswandel meines Großonkels war dem
Pfarrer ein Dorn im Auge«, fügte er verständnisvoll hinzu und war dennoch wild
entschlossen, seinen Großonkel hier an dessen Heimatort zu Grabe tragen zu lassen. Und
wenn er das Loch selbst ausheben musste! Bei allem Respekt vor dem örtlichen
Geistlichen, der seine Schafherde reinhalten und seine Gemeinde nicht zu einem
Sündenpfuhl à la Sodom und Gomorrha verkommen sehen wollte, so gebot es ihm doch
gewiss die christliche Nächstenliebe, auch ein verirrtes Schäfchen – wenn man denn so
wollte – angemessen zu bestatten. Vor allem würde er als guter Christ den letzten Wunsch
eines Verstorbenen sicher achten.

»Ich weiß nicht, ob Sie ermessen können …« Ein harsches Klopfen an der Haustür ließ
den Anwalt verstummen.

»Das wird dann wohl der Pfarrer sein«, vermutete Hirschberg und ging mit raschen
Schritten zur Tür. Er war zuversichtlich. Eine kleine Charmeoffensive seinerseits, und der
Kirchenmann würde zu formbarem Wachs in seinen Händen!

»Ah, Pfarrer Schmalzengruber!« Hirschberg öffnete die Tür, und ein verkniffen
aussehender, älterer Mann im Priestergewand trat ein. Fischer ging mit der ausgestreckten
Hand auf den Priester zu, die der Angesprochene kurz und, wie Hirschberg fand, mit
mangelhafter Herzlichkeit drückte. »Sie beide wollen sich hier besprechen und nicht im
Pfarrhaus?«, erkundigte sich der Anwalt unnötigerweise.

»Schon unser Herr Jesus Christus hat sich nicht davor gescheut, das Haus eines
Sünders zu betreten«, entgegnete der Pfarrer mit stahlhartem katholischem Rückgrat. »Wie
könnte ich da den armen Hinterbliebenen die kalte Schulter zeigen?«



Isobel Burton krümmte ihren Oberkörper und wandte sich mit erneut bebenden
Schultern ab.

»Warum läuten denn die Glocken?«, entfuhr es Fischer. Es war ihm anzusehen, dass er
die Frage noch im selben Moment bereute.

»Das sind die Totenglocken«, entgegnete Pfarrer Schmalzengruber mit düsterem
Gesichtsausdruck.

»Lassen Sie sie etwa für meinen Großonkel läuten, Herr Pfarrer?«, erkundigte sich
Hirschberg mit fast so etwas wie Rührung.

»Nein, Herr Hirschberg.« Schmalzengruber schüttelte mit finsterer Miene den Kopf.
»In der letzten Woche sind zwölf verlorene Seelen meiner Gemeinde aus der katholischen
Kirche ausgetreten. Aus diesem Anlass lasse ich nun die Totenglocken läuten. Diese
Menschen sind für mich gestorben und für Gott verloren. Ich kann nur hoffen, dass sie
eines Tages den rechten Pfad wiederfinden, ihre Fehler einsehen und sie aufrichtig
bereuen.«

»Langsam kann ich verstehen, warum unser Henry Tudor aus eurem Verein ausgetreten
ist«, murmelte Isobel Burton vor sich hin, und Hirschberg verspürte den Drang, sie zu
erwürgen. Der Pfarrer warf ihr einen vernichtenden Blick zu, enthielt sich jedoch eines
Kommentars. Seinem Gesichtsausdruck war zu entnehmen, dass er sich durchaus der
Anwesenheit einer armen Sünderin bewusst war.

»Vielleicht sollten wir jetzt die Beerdigungsmodalitäten besprechen«, schlug
Hirschberg vor. Seine Erbschaft entpuppte sich vor seinen Augen als wahrer Alptraum.

»Gibt es hier am Ort vielleicht ein halbwegs passables Etablissement, das die hiesigen
Hygienebestimmungen einhält? Das heißt, in dem wir eine Kleinigkeit essen und trinken
können?«, erkundigte sich Isobel. »Ich könnte durchaus ein Glas eisgekühlten Weißweins
vertragen! Sie erwecken übrigens den Eindruck, als würde Ihnen ein Drink auch ganz
guttun, Herr Pfarrer«, erklärte sie dem indigniert dreinblickenden Geistlichen. »Wenn wir
noch länger hierbleiben, vermodern wir am Ende genauso wie dieses Gemäuer. Außerdem
würde ich Pfarrer Schmalzengruber nur allzu gern von meiner stürmischen Affäre mit
einem jungen Priesteranwärter in Rom erzählen. Ich wollte meinen achtzehnten Geburtstag
damals unbedingt in der ewigen Stadt feiern. Schon, weil italienische Männer so
hervorragende Liebhaber sind! Ach, die Siebziger waren ein herrliches Jahrzehnt!«,
schwärmte sie.

Schmalzengruber starrte Isobel mit weit aufgerissenen Augen an, und hektische,
tiefrote Flecken bildeten sich auf seinen Wangen. Hirschberg beschlich ein mulmiges
Gefühl.

Schmalzengrubers offenkundige Verstimmung ignorierte Isobel gekonnt. »Wissen Sie,
Herr Pfarrer, es ist ja gut und schön, wenn ein reizloser Mann sich für diese Laufbahn
entscheidet. Aber wenn sich ein solcher Liebesgott dem Zölibat verschreiben möchte, dann
ist das eine Katastrophe für die Damenwelt! Und es ist die Pflicht einer jeden halbwegs
attraktiven und intelligenten Frau, alles in ihrer Macht Stehende – und glauben Sie mir, da
gibt es so einiges! – zu unternehmen, um ihn zur Vernunft zu bringen! Man muss ihn zur
Umkehr bewegen und davon überzeugen, dass eine Laufbahn hinter den dicken Mauern
eines Pfarrhauses oder eines Klosters die reinste Verschwendung seines wertvollen Erbguts



wäre. Sie verstehen sicher, worauf ich hinauswill, Herr Pfarrer.« Isobel musterte ihn
kritisch von oben bis unten. »Auch, wenn das Zölibat in Ihrem speziellen Fall nicht weiter
dramatisch ist«, stellte sie dann in sachlichem Tonfall fest, und Hirschberg wollte im
Boden versinken. Die Gedanken des Pfarrers waren unschwer zu erraten. »Sie glauben ja
gar nicht, wie froh und stolz ich heute noch bin, diesen Liebeskünstler vor dem größten
Fehler seines Lebens bewahrt zu haben. Ihn aus den Fängen der katholischen Kirche zu
befreien, hat mich einige lange Nächte gekostet. Und ich habe ein Vermögen in
italienischen Dessousläden ausgegeben!« Sie lächelte verträumt.

Der Pfarrer atmete nun sichtlich angestrengt, und Hirschberg sah mit einem mulmigen
Gefühl, wie er sich an seine linke Brust fasste, als fürchte er, jeden Moment einen
Herzinfarkt zu erleiden. Fischers Schultern bebten verräterisch.

»Ich glaube, es ist das Beste, wenn Isobel und ich irgendwo einen Kaffee trinken«,
mischte sich Susan ein. »Und du, Alex, kannst dann in aller Ruhe mit dem Pfarrer Xavers
Beerdigung hier besprechen.« Mit diesen Worten zog sie ihre Tante am Arm mit sich und
überließ es ihrem Verlobten, die Splitter von Großonkel Xavers explodiertem Sarg wieder
zusammenzusetzen.


